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12, „ 


Vandegrift kehrt zum Wochenende nicht nach Newyork 
zurück. Er will den Sonntag benutzen, um mit ſeinen in 
Stodford eingetroffenen Zeugen noch einmal Rückſprache zu 
halten. 

Als er in ſeinem Hotel ankommt, erwartet ihn dort 
ſein Clerk, Mr. Page. Er iſt gekommen, um einen aus 
Coneepeion eingetroffenen Brief zu bringen, denn er weiß 
natürlich, mit welcher Sorge Vandegrift auf Nachricht von 
feiner Tochter ‚wartet. 

Haſtig reißt Vandegrift den Umſchlag auf. Sein eriter 
Blick gilt dem Datum: Es lautet: 13. Auguſt 1937, neun 
Uhr abends. r 

Vandegrift hat ſchon ſo oft Jeſſies und Binnies Reiſe⸗ 
Etappen berechnet, daß es ihm ſofort durch den Kopf geht: 
„Am 4. Auguſt ſind ſie vom Rancho aufgebrochen, alſo muß 
Jeſſie dieſen Brief ſofort nach Ankunft in Concepcion ge⸗ 
ſchrieben haben!“ 

Aber ſchon die nächſten Sekunden belehren ihn eines 
anderen. Der Brief lautet: 


Lieber Vater! 


Ich habe Dir heute ſehr ſchwerwiegende Mittetlungen 
zu machen. Um es gleich zu ſagen: um mich perſönlich 
brauchſt Du Dich nicht zu ſorgen, denn ich bin geſund und 
könnte ſogar recht glücklich ſein, wenn nicht die Reiſe für 
Binnie eine ſo ſchlimme Wendung genommen hätte. 


Ich berichte der Reihe nach: 

Unſer Abmarſch vom Rancho erfolgte pünktlich am 
4. Auguſt. Am Abend des 9. Auguſt kampierten wir in 
einem Flußtal. Mitten in der Nacht wurden wir, im tief⸗ 
ſten Schlaf, von zwei Männern überfallen und im Handum⸗ 
drehen gefeſſelt. Mein erſter Gedanke — ſobald ich über⸗ 
haupt klar denken konnte — war: Wir find gekidnappt 
worden, um Binnies Reiſe nach Newyork zu verhindern! 

Erſt am nächſten Morgen konnten wir die Männer 
näher betrachten. Beide machten durchaus den Eindruck 
von Gentlemen. Der ältere — etwa fünfundvierzig Jahre 
alt, mittelgroß und ſtämmig, angegraute Schläfen — wurde 
von dem andern nur mit „Boß“ angeredet. Der füngere 
— groß, ſchlank, bildſchön — wurde von ſeinem Kameraden 
„Tony“ genannt. 

Der Boß teilte uns nun mit, daß wir nichts zu fürch⸗ 
ten hätlen, verweigerte uns aber jede Auskunft über den 
Grund des Überfalls. Wir marſchierten dann faſt den 
ganzen Tag über, erſt auf einem ſchmalen Waldpfad fluß⸗ 


aufwärts, dann in eine wegeloſe Schlucht abbiegend. An 
ein Entfliehen war nicht zu denken. Die Männer hatten 
uns an den Beinen — über den Kniegelenken und über 
den Fußknöcheln — derart gefeſſelt, daß wir zwar einiger⸗ 
maßen normale Schritte machen, aber unmöglich ſchnell 
laufen konnten. Die Hände ließen ſie uns während des 
Marſches ungefeſſelt, aber unſere Meſſer hatten ſie uns 
natürlich abgenommen. Da alſo keinerlei Fluchtmöglichkeit 
beſtand, ließen uns die Männer unterwegs eine gewiſſe 
Freiheit. Wir aßen auch zuſammen, und Tony ſorgte dabei 
recht gut für uns. Geſprochen wurde aber faſt gar nicht. 

Am Spätnachmittag wurde in der ganz menſchenleeren 
Schlucht eine dichtverwachſene Stelle als Lagerplatz aus⸗ 
geſucht, und Tony erklärte unter vielen Entſchuldigungen, 
daß man uns hier zwei bis drei Wochen feſthalten müſſe. 

Für die Nacht wurden uns auch wieder die Hände ge⸗ 
feſſelt. Dann machten die Männer ein Feuer an, denn es 
war ziemlich kalt. Daß wir nicht gut ſchliefen, kannſt Du 
Dir vorſtellen. Tony hatte ſich neben mir ausgeſtreckt. Auch 
er ſchlief nicht, ſondern ſchien mich ſtändig zu beobachten. 
Ab und zu begann er mit mir eine flüſternde Unter⸗ 
haltung und redete mir immer wieder zu, mich getroſt der 
Ruhe hinzugeben und auf ſeinen Schutz zu vertrauen. 

In der nächſten Nacht — der Boß ſchlief und ſchnarchte 
wie ein Bär — haben wie uns wieder lange unterhalten, 
dabei habe ich gemerkt, daß Tony keine Ahnung hatte, 
wer wir ſind, und auch nicht, daß „Carlos“ kein Junge 
iſt. Die ganze Begebenheit wurde dadurch für mich immer 
rätſelhafter. Aber ich hielt es für geraten, Tony vor⸗ 
läufig nicht über unſere Perſonen aufzuklären. Ebenſo 
weigerte er ſich, das Inkognito des Boß und ſein eigenes 
zu lüften. 

Du wirſt mit Recht fragen, was wir denn eigentlich 
miteinander geredet haben. Nun — um ganz offen zu ſein, 
er hat einfach mit mir geflirtet, und das war mir durchaus 
nicht unangenehm, denn er iſt ein unglaublich charmanter 
Menſch. 

In der nächſten Nacht ſchlief ich mit dem Gefühl voll 
kommener Sicherheit ein, wurde aber ein paar Stunden 
ſpäter wieder durch einen „Überfall“ geweckt: Ich fühlte 
plötzlich, daß mich jemand küßte. (Daß es nicht der Boß, 
ſondern Tony war, kannſt Du Dir denken.) Dann zog 
mich Tony vorſichtig aus meinem Schlafſack und trug mich 
etwa fünfzig Schritte abſeits ins Gebüſch. Dort ſchnitt er 
meine Feſſeln durch und küßte mich wieder. 

Ich müßte lügen, wenn ich behaupten wollte, ich hätte 
nur aus Diplomatie „gute Miene zum böſen Spiel“ ge⸗ 
macht. Das Spiel war gar nicht böſe Es endete damit. 
daß Tony ſein Inkognito endlich lüftete und mir einen 
Heiratsantrag machte, den ich glatt akzeptierte, denn er iſt 
unbeſchreiblich reizend. Außerdem iſt er ein richtiger 
Graf. Du wirſt Deine Tochter alſo über kurz oder lang 
als Gräfin L... begrüßen können. Zu Deiner Beruht⸗ 
gung füge ich hinzu, daß Tony mir auf Ehrenwort ver⸗ 
ſichert hat, daß er nicht vorbeſtraft iſt und noch nie vor 
Gericht geſtanden hat, obwohl er auf eine bewegte Ver⸗ 


gangenheit zurückſchauen kann. Seinen Familiennamen 
möchte ich heute noch nicht mitteilen (er würde Dir auch 
nichts nützen), und den Namen des Boß will er nicht ver⸗ 
raten. Aber auch der würde Dir jetzt nichts nützen, wie 
Du bald merken wirſt. 

Wir blieben dann noch eine Weile in unſerem Ver⸗ 
ſteck, und ich hielt es für richtig, Tony nun zu erzählen, 
wer ich bin und wer „Carlos de Ryder“ iſt. Nun erfuhr ich 
auch von ihm, daß er nur von dem Boß als Aſſiſtent ge⸗ 
dungen war. Er ſagte dann, er wollte uns helfen und ſo⸗ 
ſort mit dem Boß ein ernſtes Wörtchen reden; ich müßte 
ihm aber verſprechen, keinen Fluchtverſuch zu machen. 
(Wenn er wüßte, wie ich ihn liebe, würde er ſo etwas 
Dummes gar nicht geſagt haben!) 5 

Tony ging alſo die paar Schritte zum Lagerplatz, kam 
aber ſogleich wieder zurück und ſagte erregt: „Die beiden 
find verſchwunden. Wir müſſen fofort nach ihnen ſuchen.“ 

Die ganze Nacht und den ganzen heutigen Tag über 
haben wir die Gegend nach Spuren von Binnie abgeſucht, 
aber ohne jeden Erfolg. Auch von dem Boß haben wir 
nichts mehr geſehen. 

Jetzt ſitze ich vor einer einſamen Indianerhütte und 
ſchreibe an Dich. (Tony, der nächtelang kein Auge zugetan 
hat, ſchläft tief und feſt.) Dieſer Brief wird von einem 
jungen Indianer nach Concepeion gebracht werden. Ich 
wollte eigentlich ein Telegramm ſchicken, um Dir Binnies 
Verſchwinden mitzuteilen, aber das würde Dich ja nur 
unnötig beunruhigen, denn Du kannſt von dort aus doch 
nicht helfen. Es iſt viel beſſer, daß wir die Gegend ſyſtema⸗ 
tiſch abſuchen, bis Binnie gefunden iſt. Ich hoffe, daß uns 
das bald gelingen wird und daß ich Dir bald ein ent⸗ 
ſprechendes Telegramm ſenden kann, das die heutige Un⸗ 
glücksnachricht noch überholt. Ebenſo hoffe ich, daß Bin⸗ 
nies Erſcheinen für die Entſcheidung des Prozeſſes nicht 
nötig ſein wird und daß Du auch ohne die Lüftung des 
großen Geheimniſſes Peters Freiſpruch durchſetzen wirſt. 

Eine Adreſſe kann ich Dir heute natürlich nicht angeben, 
da ich ja gar nicht weiß, wohin uns unſere Nachforſchungen 
nach Binnies Verbleib führen werden. 

Es grüßt und küßt Dich innigſt 

Deine Jeſſie. 


P. S. Ich muß Dir noch etwas mitteilen, obgleich es 
Dich ſehr aufregen wird: Tony hat den Verdacht geäußert, 


daß der Boß Binnie umgebracht haben könnte. Ich will 
hoffen, daß dieſe Befürchtung nicht zutrifft. Jedenfalls 
tun wir alles, was in unſeren Kräften ſteht, um ihren 


Verbleib zu ermitteln. 


Sofort nach der Lektüre dieſes Briefes begibt ſich Van⸗ 
degrift zu Salvint, um ihm von dieſen ſchlimmen Nachrich⸗ 
ten Mitteilung zu machen. 

Salvini verſucht, ſeine Beſtürzung zu meiſtern, ſo gut 
es geht. — „Es beſteht für mich kein Zweifel daran“, be⸗ 


ginnt er, „daß Sylvia Caſilla hier ihre Hand im Spiel hat 


— daß ſie, weiß der Teufel welchem Schurken den Auftrag 

gegeben hat, Binnie umzubringen; denn wenn Binnie eines 

Tages wieder auftauchte, würde ſie ja die Nutznießung des 

5 und den Anſpruch auf das Vermögen ſelbſt ver⸗ 
eren.“ 

„Ich bin ganz Ihrer Meinung“, ſtimmt Vandegrift zu. 
„Und ich bin auch überzeugt, daß dieſer Mordplan gelungen 
iſt. — Aber woher hat Sylvia, trotz aller unſerer Vor⸗ 
ſicht, erfahren, daß Binnie überhaupt noch am Leben war?“ 

„Natürlich durch einen Vertrauensbruch.“ 

„Wen meinen Sie?“ fragt Vandegrift geſpannt. 

„Niemand Beſtimmten.“ 

„Salvini, ſagen Sie: haben Sie irgend jemand ins 
Vertrauen gezogen — einen Angeſtellten — oder einen 
Freund oder ſonſt eine Ihnen naheſtehende Perſon viel- 
leicht?“ 

„Ich gebe Ihnen mein Wort, Vandegrift, daß dieſes 
Geheimnis nie über meine Lippen gekommen iſt.“ 

„Daß Peter ſelbſt es irgend jemand anvertraut hat, 
halte ich bei ſeiner Beſonnenheit und Willenskraft für ganz 
ausgeſchloſſen.“ 

„Dann bleibt nur die Möglichkeit, daß es einer Ihrer 
eigenen Angeſtellten geweſen iſt.“ 


Vandegrift ſtutzt einen Augenblick. 
er mit energiſchem Kopfſchütteln: „Kommt gar nicht in 
Frage. Nur Page, Mooshuber und Miß Galliver wiſſen 
davon, und für die drei lege ich meine Hand ins Feuer!“ 

Salvini zuckt die Achſeln. „Dann weiß ich keine Er⸗ 
klärung. — Aber wie dem auch ſei ... die große Frage iſt 
jetzt, ob wir Roland von dem’ Verſchwinden Binnies Mit- 
teilung machen ſollen. Vielleicht iſt er in der Lage, 
AND ua 
„Das wäre der größte Wahnfinn, den wir begehen 
könnten!“ unterbricht Vandegrift heftig. „Der Mann 
braucht für die nächſten Tage ſeine volle Ruhe und Nerven⸗ 
kraft — um ſo mehr, als ich ihn ja als Zeugen in eigener 
Sache vernehmen will. Alles kommt jetzt darauf an, daß 
wir meinen Verteidigungsplan durchführen, daß wir ihn 
freibekommen, ohne zuzugeben, daß er der Kidnapper war. 
Wenn uns das nicht gelingt, iſt er verloren! — Denn nie 
und nimmer werden die Geſchworenen unſere Behauptung 
glauben, daß Binnie bisher noch gelebt hätte und erſt jetzt 
gekidnappt oder ermordet worden oder ſonſtwie verſchwun⸗ 
den ſei.“ 


Dann aber erklärt 


13. 


Den ganzen Sonntag über hat Vandegrift anſtrengende 
Beſprechungen mit Salvini, mit ſeinen Zeugen und ſeinen 
Sachverſtändigen gehabt. Erſt um ſieben Uhr abends iſt 
dieſe Arbeit zu Ende geweſen. Er hat dann eine leichte 
Abendmahlzeit verzehrt, darauf ein Schlafmittel genommen 
und ſich ſofort zu Bett begeben. 

Nach zwölfſtündigem Schlaf erwacht er. Sein Maſſeur 
aus Newyork ift zur Stelle, um ihn in die Kur zu nehmen: 
heiße Abreibung, Maſſage, heiße Duſche, kühle Duſche, eis⸗ 
kalte Duſche. Dann nimmt er ein ausgiebiges Frühſtück 
zu ſich und fährt gleich darauf zum Gerichtsgebäude ab. 

Als er den Sitzungsſaal betritt, fühlt er ſich wie neu⸗ 
geboren und in ganz großer Form. Die beunruhigende 
Tatſache, daß ſeine Tochter jetzt die Verlobte eines Gang- 
ſters iſt, hat er für dieſen Tag einfach aus ſeinem Gehirn 
geſtrichen. Er muß ſich jetzt ganz auf ſeine heutige Aufgabe 
konzentrieren. i 

Er begrüßt Adams mit geradezu überſchwenglicher Lie⸗ 
benswürdigkeit. In der Unterhaltung mit den Journa⸗ 
liſten macht er ſo treffſichere Witze, daß der Saal ganz von 
fröhlichem Lachen erfüllt iſt. Erſt die Stimme des Gerichts⸗ 
ausrufers erinnert wieder daran, daß dieſer Raum kein 
Vergnügungslokal iſt, ſondern daß es hier um Tod oder 
Leben eines Menſchen geht. a 

Sofort nach Eröffnung der Sitzung ergreift der be⸗ 
rühmte Verteidiger unter atemloſer Spannung des Audi⸗ 
toriums das Wort: 

„Hoher Gerichtshof! Meine Damen und Herren von 
der Jury! — Eine gute Sache braucht nicht viele Worte — 
und eine beſſere Sache, als ich ſie hier zu vertreten habe, 
gibt es nicht. Ich kann mich alſo ſehr kurz faſſen: — Hier 
iſt ein Menſch, deſſen heldenhafte Aufopferung für ſeine 
Mitmenſchen ich ſelbſt miterlebt habe und dem ich ſelbſt 
mein Leben verdanke, eines niederträchtigen Verbrechens 
angeklagt. Das Anklagegebäude, das mein ſehr gelehrter 
und ſehr verehrter Herr Opponent vor Ihren Augen und 
Ohren aufgerichtet hat und das nun ſcheinbar lückenlos und 
wie aus Granit gefügt vor Ihnen ſteht, das werden Sie 
jetzt wie ein Kartenhaus in ſich zuſammenbrechen ſehen. — 
Um jeden Winkelzug und jede Unklarheit zu vermeiden, 
folge ich genau den einzelnen Punkten der Anklage: — 
Peter Roland ſoll zunächſt mit Liſt danach getrachtet haben, 
in den Genuß der großen Einkünfte Binnies zu gelangen. 
Die hierfür von der Anklage präſentierten Zeugen werde 
ich nachher ins Kreuzverhör nehmen, und Sie werden ſich 
dann ſchnell ein Urteil über die Qualität ihrer Ausſagen 
bilden können. — Punkt zwei: Peter Roland ſoll in Holly⸗ 
wood einen telephoniſchen ... wohlgemerkt einen tele. 
phoniſchen Erpreſſungsverſuch gemacht haben, während 
der Empfang irgend einer brieflichen Drohung beſtrit⸗ 
ten wurde. Ich hoffe, Ihnen das Gegenteil beweiſen zu 
können, nämlich, daß das Ehepaar Caſtilla nur eine b tiefe 
liche Drohung erhielt, und zwar die Drohung, ein Ver⸗ 
brechen zu beſtrafen — und nicht etwa, ein ſolches zu 


begehen. — Punkt drei: „Der Angeklagte beſchließt, zur 
Gewalt überzugehen und trifft dazu ſeine Vorbereitungen“. 
— Jawohl, das tat er! — Und er hatte gute Gründe 
dazu, wie Sie bald erfahren werden. — Punkt vier: „Peter 
Roland raubt Binnie Caſilla.“ — Nein, leider konnte er 
das nicht tun, weil ihm ein anderer, ein wirklicher Ver⸗ 
brecher, zuvorkam. — Punkt fünf: „Roland ſchreibt einen 
Erpreſſungsbrief, verlangt ein Löſegeld von 100 000 Dollar 
und droht im Falle der Nichtzahlung mit Ermordung Bin⸗ 
nies!“ — Nein, nicht Roland, ſondern der andere tat das, 
was ich beweiſen werde. Die Gutachten der hier von der 
Anklage präſentierten Schriftſachverſtändigen werde ich da⸗ 
bei nicht auszuſchalten verſuchen. Im Gegenteil, ſie ſind 
mir für meine Beweisführung höchſt willkommen. — Punkt 
ſechs: die Behauptung, daß Roland Binnie getötet habe, 
wird ſich dann ganz von ſelbſt erledigen, denn wenn ſie 
Überhaupt getötet wurde, was bisher keineswegs bewieſen 
iſt, fo kann der Mörder nur mit jenem anderen, dem wirk⸗ 
lichen Kidnapper und Erpreſſer, identiſch ſein. — Ich werde 
mich, nach Lage der Dinge, aber nicht nur darauf beſchrän⸗ 
ken können, die Unſchuld meines Klienten nachzuweiſen, 
ſondern bei dieſer Gelegenheit auch die wahren Verbrecher 
— in dieſer Tragödie ſowohl, als in dieſem Gerichtsverfah⸗ 
ren — aufzeigen müſſen. Ich hoffe, daß mir der Herr 
Staatsanwalt und ſeine Kollegen nur dankbar ſein werden, 
wenn ich Ihnen damit eine Fülle neuer und intereſſanter 
Arbeit verſchaffe.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Stiefel an der Theiß. 


Heitere Skizze von Emanuela von Mattl⸗Löwenkreuz. 


Jozſi liebte es, ſich mit der Fähre ſeiner Brüder über die 
Theiß ſetzen zu laſſen. Er bronnte darauf, ihnen zu helfen, 
doch waren ſeine Hände für das ſcharfe Drahtſeil noch zu 
ſchwach. Wenn Fuhrwerke befördert wurden, pflanzte er ſich 
mit ſeinen kleinen, ausgebreiteten Armen vor den Pferden 
auf und hielt ſie am Zaun. 


Eines Tages trug die Fähre zwei Mädchen, die ſich in 
ihren hellen Kleidern wie zwei Schmetterlinge nieder⸗ 
gelaſſen hatten. Jozſi zog den Schlapphut von den Ohren, 
denn es waren die Fräuleins von der Poſt. Sie ſteckten die 
Köpfe zuſammen und betrachteten kritiſch feine nackten Beine, 
die dick mit Lehm beſchmiert waren. 


Jozſi hielt auf Sauberkeit. Hemd und Hoſe hatte die 
Mutter geflickt. Mit dem alten Hut trieb er es, als wäre er 
eine Koſtbarkeit. Was ſeine Füße betraf, jo trottete er den 
ganzen Tag am waffen Uferſaum. Schuhe beſaß er keine. 
Jozſi war feinfühlend. Er begann ſich zu ſchämen. Die be⸗ 
ſchmutzten Beine verbarg er, ſo gut es ging. Sein flam⸗ 
mendes Geſicht bohrte er in die Armbeuge. 


Am nächſten Morgen, als di: Sonne noch ſchräg über den 
Paprikafeldern und dem ſanft verblauenden Weinland ſtand, 
wurde ihm beſtellt, er hätte ſich auf der Poſt einzufinden. 
Der Junge wußte nicht, was er von dieſem Beſcheid halten 
ſollte. Nein, er würde lieber nicht gehen. Die großen 
Brüder redeten ihm zu. Er tat, als wäre er ſehr beſchäftigt, 
on einem Weidenrohr zu ſchnitzeln — denn hatte er auch kein 
ganzes Gewand am Rücken und hatte er keine Schuhe, ſo 
beſaß er doch, wie jeder richtige Junge ein taugliches Meſſer. 


„Sie werden dir einen Brief für mich mitgeben“, meinte 
die Mutter, „endlich eine Nachricht von meinem Bruder in 
Amerika — lauf raſch!“ 


„Mit Amerika iſt ſicher nichts los“, brummte Jozſi und 
machte ſich fertig. 


Erſt wuſch er ſich. Obwohl es faft noch eine Woche bis 
zum Sonntag war, zog er ſein anderes Hemd über die 
Ohren. Das widerſpenſtige Haar bearbeitete er mit einer 
Speckſchwarte, bis ihm viele kleine Löckchen an der Stirn 
klebten. Seine Beine hatte er nach Leibeskräften geſchruppt. 
Als er aber zur Theiß ſtapfte und ſpäter knöcheltief in 
Staub verſank, ſah man ihnen die ſaure Reinigungsplage 
nicht mehr an. Re, 


Er betrat die Poſtſtube, die im ſamtenen Dunkel lag. 
Es war kühl und duftete nach den Brotlaiben, die wie 
runde Mühlſteine gegen die Wand lehnten, um ohne wei⸗ 
tere Verpackung verſandt zu werden. Artig hielt Jozſi 
ſeinen Hut vor das Bäuchlein: „Ich ſoll hier einen Brief 
abholen —“ 5 


Die Mädchen, das eine roſa, das andere hellblau, waren 
gerade mit dem Ordnen des Poſteinganges beſchäftigt. Sie 
hoben die Köpfe, ſahen ihn ſeltſam und verſtohlen lächelnd 
an. Gewiß hatten ſie bemerkt, daß er wieder über und 
über beſchmutzte Beine hatte. 


Stolz hob ſich feine braune Stirn. 
ſie ſein Auge an. 


„Wer ſpricht denn von einem Brief, Jozſi? Es handelt 
ſich darum, daß du keine Schuhe Halt —“ 
Schweigend machte er kehrt. Sie erwiſchten ihn beim 
Rockzipfel. „So warte doch — Mutter will dir ein Naar 
Stiefel ſchenken!“ 


„Ich brauch' keine.“ 
„Iſt der Bub verdreht — ſo hör doch!“ 


Er ſchüttelte den Kopf und ſah abweiſend aus. Nur daß 
ſeine Augen, die durch die Stube irrten, ſich langſam mit 
Tränen füllten. 


Da griff das roſa Fräulein nach ſeiner Rechten, links 
zog ihn das blaue an den Tiſch, wo aus Amtsbögen, Stem⸗ 
peln und Briefſchaften ein Paar Stiefel wie pechſchwarze 
Ofenröhren hervorragten. Jedes Bubenherz wäre aufs 
gehüpft. Möglicherweiſe waren die Stiefel ein bißchen 
groß. Aber Jozſi konnte hineinwachſen. Die Wonne eines 
ſolchen Beſitzes würde um ſo länger vorhalten. 


„Sie gehörten unſerem verſtorbenen Bruder“, ſagte 
eines der Mädchen. 8 


„Mutter hat fie für dich hervorgeholt“, ſetzte das andere 
hinzu. a 


Ihre Stimmen weckten ihn aus dem unwahrſcheinli⸗ 
chen Traum, dem er ſich, einige wilde Herzſchläge lang, hin⸗ 
gegeben hatte. Nochmals und heftiger wackelte er mit dem 
Schädel. Nein, er lies ſich nichts ſchenken. Zuhaus haben 
ſie die Fähre, ein Stück Grund und zwei Schweine. Bettel⸗ 
leute waren ſie nicht. 


Er ſchlich zur Tür. Leicht kam es ihm nicht an, die 
Herrlichkeit zurückzulaſſen. Aus Vorſicht blickte er ſich nicht 
um. Da ſtreichelte etwas ſeine Wange. Jozſi ſchnupperte. 
Nach Blumenſeife roch die Hand. Sanft umſpannte ſie die 
Rundung ſeines Geſichtes, dennoch ſaß es jetzt wie in einem. 
Schraubſtock. 

„Du irrſt — die Stiefel mußt du doch abarbeiten, Jozſt!“ 


Das andere Mädchen hatte raſch begriffen und fiel ein: 
„Schau nur, wie unſer Garten ausſieht — aber uns bleibt 
kaum Zeit zum Luftſchnappen am Abend. Du mußt harken, 
jäten, umgraben, allerlei noch.“ 


„Täglich mit großen Kannen gießen — jaja, für die 
Stiefel mußt du dich tüchtig abrackern!“ 


Sein bekümmertes Antlitz begann zu ſtrahlen. Mit den 
Fräulein befaßte er ſich nicht weiter. Er hatte genug zu 
tun, die Stiefel zu umſchlingen und an ſich zu raffen. So 
trunken war er vor Glück, daß er kaum Dank murmelte. 
Die Stimme blieb ihm weg. Sein Herz trommelte. Jetzt 
rannte er wirklich. 


„Halt, Jozſi — du mußt ſie doch anziehen!“ 


Lachend, ſelig, außer ſich, rief er zurück: „Die Wege 
ſind ſchlecht — ſchad' wär's um die Stiefel!“ 


Geradewegs blitzte 


Wie ein Zündholz entiteht... 


Es find erſt 135 Jahre her, da zumerſten Male in 
Paris Zündhö , zchen auftauchten, die mit einer Kuppe 
aus Schwefel und einem überzug aus Schweſelantimon und 
chlorſaurem Kali hergeſtellt wurden. Foſt um dieſelbe Zeit 
wurden auch in Deutſchland Phosphorſtreichbölzer hergeſtellt, 
die ſchnell alle anderen Feuerzeuge verdrängten. Die erſten 
Förderer der Reibzündhölzchen⸗Induſtrie waren Romer in 


Wien und Moldenhauer in Darmſtadt. Es dauerte 
aber ſehr lange, bis ſich das Zündhölzchen einbürgerte; denn 
die neuen Fabrikate erſchienen ſo gefährlich, daß ſie in vielen 
Staaten verboten wurden. Erſt nachdem Trevany im 
Jahre 1835 das bis dahin angewandte chlorſaure Kali teil- 
weiſe durch eine Miſchung von Mennige und Braunſtein, 
Preſhel 1897 vollſtändig durch Bleiſuperoxyd und 1840 durch 
die eingetrocknete Miſchung von Mennige und Salpeterſäure 
verdrängt hatte, begann der große Aufſchwung in der Zünd⸗ 
wareninduſtrie. Im Jahre 1848 erfand dann Böttger in 
Schweden die Verwendbarkeit des roten Phosphors 
zu Reibflächen für phosphorfreie Zündhölzer. 


Die Herſtellung des Zündholzes iſt heutzutage außer⸗ 
ordentlich vereinfacht. Kleine Stäbchen aus Holz (meiſtens 
verwendet man Eſpen⸗, Pappel⸗, Linden⸗ oder Weidenholz) 
werden mit dem einen Ende in geſchmolzenen Schwefel, 
Paraffin⸗ oder Stearin⸗Säure und dann in eine Zündmaſſe 
getaucht. Sie entzünden ſich nach dem Trocknen beim Reiben 
auf jeder rauhen Fläche oder auf einer Zündfläche von be⸗ 
ſtimmter chemiſcher Zuſammenſetzung. Das Holz wird, um 
es zu Zündhölzern zu verarbeiten, entrindet, in Klötze von 
40 bis 60 Zentimeter zerſchnitten und, um ihm die Sprödig⸗ 
keit zu nehmen, in Waſſer gekocht. Danach kommen die 
Holzſtücke auf eine Schälmaſchine, die durch ein gegen das 
rotierende Holz vorrückendes Meſſer ein langes Band in 


der Breite des Klotzes und der Dicke des ſpäteren Zündholzes 


erzeugt. Die Spannbänder werden in Lagen von 50 bis 
80 Stück auf der Abſchlagmaſchine durch auf⸗ und nieder⸗ 
gehende Meſſer in Hölzchen zerſchnitten, dann getrocknet, auf 
der Poliermaſchine in einer rotierenden Trommel von Un⸗ 
ebenheiten und in der Putzmaſchine auf rüttelnden Sieben 
von Staub und Splitter befreit. Für manche Sorten von 
Zündhölzern wird aus Fichten⸗, Tannen⸗ oder Kiefernholz 
runder oder ovaler Holzdraht auf Hobelmaſchinen hergeſtellt, 
deren Eiſen Löcher mit zugeſchärften Rändern enthalten. Die 
fertigen Hölzchen werden auf der Gleichlegemaſchine in 
gleichen Abſtänden von einander getrennt, in Rahmen aus 
Holzplättchen geſpannt. Die in den Rahmen befindlichen 
Hölzchen werden auf einer geheizten Platte erwärmt und dann 
in eine flache Pfanne mit geſchmolzenem Schwefel oder 
Paraffin und hierauf in eine noch flachere Schicht dick⸗ 
flüffiger Zündmaſſe getaucht. Hierzu find beſondere Ma⸗ 
ſchinen konſtruiert worden, ebenſo zur Herausnahme der 
getrockneten fertigen Zündhölzer aus dem Rahmen und zum 
Einfüllen derſelben in die Schachteln. 


Auf eine Million Hölzchen werden ungefähr 8 Kilo 
Schwefel oder 3—3½¼ Kilo Stearinſäure oder Paraffin ge⸗ 
rechnet. Die Zündmaſſe beſteht aus einem Bindemittel 
(Dextrin, Senegal⸗Gummi oder Leim), das zu einem dünnen 
Sirup gelöſt, mit dem Phosphor bei etwa 50 Grad Wärme 
verrieben und nach dem Erkalten mit den übrigen Beſtand⸗ 
teilen gemiſcht wird. Der Phosphorgehalt der Zündmaſſe 
überſteigt bisweilen 17 Prozent, doch genügen 5—7 Prozent 
vollkommen. Anſtelle des gefährlichen Phosphors wird auch 
das relativ ungefährliche Phosphor⸗Esquiſulſid oder Sulſo⸗ 
phosphit angewandt. Die geruchloſen Zündhölzer werden 
nach dem Trocknen mit gefärbten Harzlöſungen überzogen. 

Einen großen Fortſchritt in der Zündholzinduſtrie be⸗ 
zeichnete die Vermeidung des giftigen weißen Phosphors. 
Im Jahre 1903 wurde die Verwendung von weißem Phos⸗ 
phor zur Herſtellung von Phosphorzündwaren in Deutſchland 
und durch ein internationales Abkommen im Jahre 1906 
auch für Dänemark, Frankreich, Italien, Luxemburg, Hol⸗ 
land und die Schweiz verboten. Bei der Herſtellung der 
Zündhölzer mit weißem Phosphor wurden nämlich die Ar⸗ 
beiter durch die Phosphordämpfe arg beſchädigt. Seit dem 
Verbot der Verwendung von weißem Phosphor iſt die Her⸗ 
ſtellung von Zündhölzern mit beſonderen Gefahren kaum 
mehr verbunden. 

Die ſchwediſchen Zündhölzer werden nicht mit 


Schwefel überzogen, ſondern mit Parafin getränkt. Die 


Zündmaſſe der Köpſchen beſteht etwa aus einem Gemiſch von 
50 Prozent chlorſaurem Kali, 5 Prozent chromſaurem Kali, 
5 Prozent Schwefel, 10 bis 15 Prozent Leim oder Gummi 
und enthält auch Glaspulver, Kreide und zum Färben 
Ciſenoxyd oder Rhodamin. Die Zündfläche beſteht aus 
Schwefelantimon, rotem Phosphor und Leim. ceha. 


Höhenflug hilft nicht gegen Keuchhuſten. 


In der Sitzung vom 21. Juni 1939 der Berliner Medi⸗ 
ziniſchen Geſellſchaft legten Dr. Clarmann und Dr. 
Becker⸗Freyſeng vom Luftfahrtmediziniſchen Forſchungs⸗ 
inſtitut in Berlin einen umfaſſenden Bericht vor über ihre 
Unterſuchung, die fie über die Höhenflug⸗Behand⸗ 
lung keuchhuſtenkranker Kinder durchgeführt 
haben. Danach ſind die ſenſationellen Heilungen, die in 
manchen Berichten des vorigen Jahres ſchon vorweg⸗ 
genommen worden waren, bei den exakten Nachprüfungen 
vollſtändig ausgeblieben. Bei etwa 10 Prozent 
der Kinder war eine gewiſſe Beſſerung zu verſpüren, die 
auch länger als die erſten fünf Minuten nach der Landung 
anhielt. Aber das will gegenüber der großen Keuchhuſten⸗ 
Statiſtik nicht viel beſagen. Daß der Höhenflug nicht einmal 
vorbeugend wirkt, bewies die Tatſache, daß eine Pflegerin, 
die wohl von einem Kind angehuſtet worden war, das ſie auf 
dem Schoß hielt, angeſteckt wurde. Man muß ſich alſo mit 
der Tatſache abfinden, daß die Flugtechnik im Höhenflug kein 
Heilmittel gegen den Keuchhuſten geichaffen hat. 


Flaſchenpoſt nach 150 Jahren eingetroffen. 


Im Jahre 1784, alſo vor mehr als 150 Jahren, 
brachen 45 japaniſche Fiſcher zu einer Schatzſuche nach einer 
kleinen Inſel im Stillen Ozean auf. Seither iſt von dieſen 
abenteuerluſtigen Männern niemals wieder etwas gehört 
worden. Vor kurzem wurde nun in dem japaniſchen Hafen 
Hiratatomura eine Flaſchenpoſt aufgefunden, in der 
ſich ein vergilbtes und ſehr beſchädigtes Schriftſtück befand. 
Dieſer Brief gibt endlich Aufklärung über das tragiſche 
Schickſal, das die Schatzſucher betroffen hat. Das Schiff 
ſtrandete damals auf einer kleinen Inſel, die nur geringe 
Möglichkeiten zu einer Ernährung der Schiffbrüchigen bot. 
Einer nach dem anderen mußte verhungern. Der letzte der 
45 Fiſcher zeichnete die Geſchichte des tragiſchen Schickſals 
der Schatzſucher in den letzten Stunden ſeines Lebens auf 
und übergab fie dem Meer, das bie Botſchaft jetzt in den 
genannten Hafen gebracht hat 
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„Warum in aller Welt habt ihr das Feuer nicht ange⸗ 
zündet?“ 
„Wir halten Verdunkelungsübung ab!“ 
Rat 
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